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1. Vorwort


In Weißenohe, heute eine kleine oberfränkische Gemeinde im Landkreis Forchheim, stand einst eine im 11. oder zu Beginn des 12. Jahrhunderts gegründete, vor allem für die nähere Umgebung bedeutende nordgauisch-oberpfälzische Benediktinerabtei. Mehr als 200 Jahre nach ihrer Aufhebung im Zuge der Säkularisation 1802/03 erinnert nicht nur der weithin sichtbare Abtsflügel noch an sie, auch die barocke Pfarrkirche heißt ganz selbstverständlich Klosterkirche, ebenso wie die damals in private Hände übergegangene Brauerei natürlich noch den Namen Klosterbrauerei Weißenohe trägt.


Gut dreißig Jahre arbeitete Josef Pöppel (1929-2006) dort als Braumeister. Mit seinem Eintritt in den Ruhestand zu Beginn der 1990er Jahre begann er, sich auf die Suche nach Texten und Zeugnissen der Kloster- und Ortsgeschichte zu machen. Zwar gab und gibt es mit der 1905 bzw. 1908 publizierten großen Studie von Hans Räbel sowie einigen später erschienenen Aufsätzen (vgl. die Bibliographie) durchaus verlässliche Veröffentlichungen, doch gerade durch diese wurde er immer wieder auf neue, noch unerforschte Aspekte aufmerksam gemacht. Vor allem in drei Richtungen bewegten sich seine Interessen in den folgenden Jahren. Zum einen, ausgehend von Räbel, auf dessen Vorgänger, die sich im 19. Jahrhundert mit dem Kloster Weißenohe beschäftigt haben. Neben bereits gut zugänglichen Texten (u.a. die Chronik von Goldwitzer) stieß er dabei im Pfarrarchiv auf die von Pfarrer Georg Adam Huber um 1900 erstellte Geschichte von Kloster und Pfarrei, und über diesen in der Staatsbibliothek München auf die Tagebücher des ehemaligen Mönchs Martin Willibald Schrettinger. Insbesondere an Huber anschließend machte er sich zum zweiten daran, die seit Beginn des 20. Jahrhunderts nicht mehr systematisch weitergeführten Informationen über die Pfarrei zusammenzutragen. Drittens schließlich, angeregt durch die große Renovierung der Kirche Mitte der 1990er Jahre, interessierte er sich für die Baugeschichte der Kirche und ihrer künstlerischen Ausstattung. Auch wenn er in Archiven und verstreuten Publikationen dazu viel Material fand und sammelte, so floss dieses doch vor allem in seine Kirchenführungen ein. Zumindest hat er dazu keine ausführlicheren schriftlichen Abhandlungen hinterlassen, so dass dieser Aspekt seiner Forschungen in diesem Band nicht vertreten ist.


Es sind also drei große Textblöcke, die wir aus dem Nachlass von Josef Pöppel hier zusammenfügen: Seine eigene Chronik von Weißenohe, die er zehn Jahre lang unablässig durch Archivbesuche, Interviews, schriftliche Anfragen und die Sammlung von Zeitungsausschnitten, Photographien, Sterbebildern etc. erweitert hat. Sodann Pfarrer Hubers Geschichte von Kloster und Pfarrei Weißenohe, die bislang nur in handschriftlicher Fassung existiert; und zwar in einer Handschrift, die bald nur noch von Experten zu entziffern wäre, hätte sich Josef Pöppel nicht daran gemacht, sie zuerst auf einer Schreibmaschine zu transkribieren und später noch einmal in den Computer zu tippen. Der dritte hier berücksichtigte Text stammt aus der Feder des Benediktinerpaters Schrettinger, der, und dies ist wahrlich ein Glücksfall für die Geschichte Weißenohes, wichtige und unwichtige Episoden aus seinem Leben im Kloster akkurat aufgeschrieben und damit ein unvergleichliches Dokument der Zeitumstände kurz vor und während der Säkularisation 1802/03 geschaffen hat. Allerdings ebenfalls in einer handschriftlichen Fassung, die es heutzutage nicht geschulten Lesern nahezu unmöglich machen würde, sich ihr zu nähern, wenn Josef Pöppel nicht auch sie in eine bequem zu handhabende Computerdatei geschrieben hätte.


Leider war es ihm nicht mehr vergönnt, selbst all das, was er im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte, abzurunden und für den Druck vorzubereiten. Die Umschriften von Huber und Schrettinger kursieren zwar in teilweise unterschiedlichen Fassungen als photokopierte Exemplare unter denen, die sich für die Geschichte Weißenohes interessieren. Dies kann jedoch eine allgemein zugängliche Druckversion nicht ersetzen. Umso mehr gilt das für seine so reiche und heterogene Materialsammlung zur jüngeren Geschichte der Pfarrei, die sicherlich irgendwann unwiederbringlich verloren gehen würde.


Da die in diesem Buch zusammengestellten Texte weithin für sich selbst sprechen, können wir auf eingehende Studien und Besprechungen verzichten. Die folgenden Kommentare sollen daher nur einige Hinweise auf ihre Entstehung geben sowie Anregungen zur Lektüre und zur historischen Einordnung der Schriften von Schrettinger und Huber bieten. Bei ihnen handelt es sich, wie Josef Pöppel in seiner Einführung zu Hubers Chronik so treffend formuliert hat, um in zweifacher Weise geschichtliche Dokumente. Einmal sprechen sie von der Geschichte Weißenohes, andererseits aber sind sie selbst in eine bestimmte Epoche eingebunden und dürfen daher, vor allem Hubers Abhandlung, nicht als letztes Wort gelten. Schon Hans Räbel, der seinen ehemaligen Pfarrer und Lehrer ja durchaus verehrt hat, zögerte nicht, ihm in vielen Punkten zu widersprechen. Dieses Vorwort nutzen wir deshalb auch für einige Bemerkungen zum Stand der Forschung zu Weißenohe in Form einer kurzen Skizze zur Geschichte von Kloster und Pfarrei sowie für einige bibliographische Hinweise auf Publikationen zu Weißenohe und aus dem Kloster Weißenohe.


Zur Gesamtkonzeption des Bandes sei angemerkt, dass Josef Pöppel sich nicht die Rolle eines Historikers anmaßte. Die Umschriften der Manuskripte von Huber und Schrettinger dürfen daher nicht als fundierte, historisch-kritische Editionen gelesen werden, wie auch seine eigenen Forschungen nicht das Ziel hatten, einen wissenschaftlich anspruchsvollen Gesamtentwurf zu präsentieren. Ihn trieb das Interesse für die Ortsgeschichte an, die Überzeugung, dass solch herausragende und bisweilen auch kurzweilige Texte nicht verloren gehen dürfen, und die Meinung, dass irgendjemand die vielfältigen Materialien sammeln und bewahren müsse, bis vielleicht eine berufenere Hand sich ihrer annimmt. In diesem Sinne haben auch wir, die Herausgeber, seine Arbeit abgerundet, als im Prinzip reine Kompilatoren, hoffend, dass dieses Buch zu weitergehenden und kritischen Beschäftigungen mit der Geschichte des Ortes und des Klosters anregen möge.



1.1. Zu Josef Pöppel, Weißenohe. Äbte, Prädikanten, Pfarrer und Primiziante. Von der Gründung des Klosters bis zur Gegenwart



„Vor allem durch das Benediktiner-Kloster Weißenohe, dessen Gründung für das Jahr 1053 angenommen wird, ist der Ort Weißenohe in der Lage, über einen Zeitraum von nahezu 1000 Jahren seine Seelsorger namentlich zu kennen. In den ersten zwei Jahrhunderten, etwa bis 1350, sind sich die Chronisten nicht einig über die Reihenfolge und Namen der Äbte. Wegen der spärlichen Quellen, die aus dieser Zeit existieren, ist das auch nicht verwunderlich. Ich habe deshalb im Anhang die Namen der Äbte aus dem ersten Abschnitt der Klostergeschichte, also von 1053 [de facto von 1109] bis 1554, von jedem mir bekannten Chronisten aufgeführt. In den Seelsorgern, ihren Leistungen und Äußerungen, gleich ob Äbte, lutherische oder kalvinische Prädikanten oder katholische Pfarrer, spiegelt sich auch die Geschichte unserer näheren und weiteren Umgebung wider. Diese Aufstellung soll ein kleiner Beitrag zum Gedenken an die Weihe unserer jetzigen Pfarrkirche vor 300 Jahren, also im Jahre 1707, sein. Zusammengestellt im Jahre 1999.“


Mit diesen wenigen Worten führte Josef Pöppel eine erste, nur bis 1842 reichende Version seiner Geschichte der Äbte und Seelsorger Weißenohes ein. Sie bestand im Prinzip lediglich aus einer Synopse der vorhandenen Chroniken, also einer Zusammenführung von kurzen Informationen zu jedem Abt und Pfarrer, sowie seinen eigenen Einführungen in die jeweiligen Kapitel. Diese Grundstruktur ist auch im hier abgedruckten Text noch deutlich erkennbar, denn bis etwa zum Jahr 1700 erfuhr dieser Entwurf in der Folge nur noch wenige Änderungen. Nachdem Josef Pöppel die entsprechende Computerdatei angelegt hatte, forschte er jedoch jahrelang weiter und trug insbesondere für die letzten 150 Jahre der Weißenoher Pfarrgeschichte Material zusammen, das er dann in verschiedenen Ordnern und Sichthüllen sukzessive an die Fassung von 1999 anheftete, teils maschinenschriftlich, teils mit neuen Computerausdrucken, teils handschriftlich, aber auch in Form von Zeitungsmeldungen, Photos, Sterbezetteln etc. Mit der Zeit und den stetig neuen Archivbesuchen, Interviews, Briefwechseln und anderen Formen der Sammlung von Erinnerungen wuchs das Archiv beständig an. Dabei ist die Tendenz erkennbar, das Material so zusammenzufügen, dass den Texten soweit wie möglich Illustrationen zugeordnet werden. Es handelt sich dabei einmal um eigene Photographien von Tafeln und Inschriften aus der Kirche oder anderen Gebäuden in Weißenohe, zum anderen um Sterbebildchen oder alte Photographien von Kommunionfeiern und Primizen mit den Pfarrern und Neupriestern, die ihm offensichtlich von Gemeindemitgliedern übergeben wurden. All dieses Bildmaterial in die vorliegende Publikation einzuarbeiten, hätte die Kosten für das Buch extrem hochgetrieben. Es verbleibt aber im Archiv von Josef Pöppel und wird möglicherweise zu einem späteren Zeitpunkt vollständig digitalisiert.


Dass Josef Pöppel selbst nicht mehr die letzte Sichtung und Redaktion angehen konnte, heißt im Umkehrschluss, dass wir in die Texte eingreifen mussten. Während sich dies bei Huber und Schrettinger im Wesentlichen auf die Arbeit des Korrigierens und Formatierens beschränkte, war bei seiner Chronik ein aufwändigeres Vorgehen nötig: die unterschiedlichen Versionen zu einem Pfarrer vergleichen, um die letzte oder umfassendste herauszufinden, dabei Doppelungen streichen, jeweils in den verstreuten Materialien suchen, ob sich noch Zeitungsausschnitte oder andere Texte dazu finden etc. Dabei sollten sich die Ergänzungen zunächst so nahe wie möglich an Josef Pöppels eigenem Aufriss orientieren, so dass das Ergebnis seinem Konzept einer exzerpierenden und zusammenfassenden Chronik bzw. einer Sammlung von unterschiedlichen Texten verbunden bleibt. Gleichzeitig glauben wir aber, durchaus in seinem Sinne zu handeln, wenn wir zusätzliche Quellen wie etwa Berichte und Erinnerungen von Priestern, Primizianten und anderen Zeitzeugen mit einbinden. Teilweise fanden wir diese bereits in den Unterlagen, teilweise aber erfuhren wir bei unseren Anfragen, z.B. an P. Alberto Ramírez, dass Josef Pöppel vor Jahren bereits ganz ähnliche Fragen gestellt hatte. Die damaligen Antworten darauf sind wohl schon verloren gegangen, konnten aber glücklicherweise neu eingeholt werden. Letztendlich haben wir uns dann auch die Freiheit genommen, die Chronik bis heute, also über seinen Tod 2006 hinaus weiterzuführen. Dass eine solche Synthese, wie sie Josef Pöppel entworfen hat, immer unvollständig und unbefriedigend bleiben muss, liegt in der Natur der Sache. Sie soll ja auch nur, wie er es formuliert, „ein kleiner Beitrag“ zur Orts- und Pfarreigeschichte sein.


1.2. Zu Georg Adam Huber, Geschichte des Klosters und der Pfarrei Weißenohe



Die wohl um 1900 fertiggestellte Handschrift (Original im Pfarrarchiv, heute im Archiv der Erzdiözese Bamberg) ist bis heute die umfassendste Studie zur Geschichte Weißenohes. Zwar hat Hans Räbel an sie anschließend und nur wenige Jahre später ein fast 600-seitiges Werk über sein Heimatdorf verfasst, doch konzentriert er sich dabei auf die Zeit zwischen 1500 und 1700. Die vorangehende Geschichte wird nur in einem knappen Anhang abgehandelt, die jüngere Entwicklung gar nicht näher betrachtet. Allerdings bereitet das mit Anhängen rund 200 Blatt starke Manuskript einige Probleme. Denn Räbel führt es unter dem Titel Chronik von Weißenohe und mit der Autorschaft von Glaser-Huber. Die gebundene Photokopie, die Josef Pöppels Umschrift zugrunde liegt, schweigt sich über Titel und Autor aus. Dass der bereits 1884 verstorbene Oberappellationsgerichtsrat Karl Glaser, der seine Jugend in Weißenohe verbracht hat, nicht der materielle Verfasser der letzten Version der Chronik sein kann, ist evident, denn u.a. zitiert diese Publikationen aus den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts. Dennoch hatte er, wie Josef Pöppel in seiner Einführung auch herausstreicht, großen Anteil an ihrem Zustandekommen. In Bezug auf den Titel bleiben wir bei dem, den Josef Pöppel 1993 gewählt hat.


Es war dies der erste Text über Weißenohe, mit dem er sich intensiv auseinandergesetzt hat, der ihn dann über die darin enthaltenen ausführlichen Verweise zum Tagebuch Schrettingers führte und letztendlich auch zu der Form, die er seiner eigenen Chronik gab: mit dem Versuch, vorhandenes Wissen zusammenzutragen, neue Quellen zitierend einzubauen und vom Aufriss her die Konzentration auf Äbte und Pfarrer zu bevorzugen.


In seinem Kommentar zu Huber tut Räbel diesem etwas unrecht, wenn er ihm vorwirft, keine Quellenstudien zu betreiben. Er war, zugegebenermaßen, Pfarrer, nicht Historiker. Das merkt man seinen Ausführungen deutlich an. Aber insbesondere in den Passagen, wo es um die Auseinandersetzung zwischen dem neu eingerichteten Kloster und den Pfarrern im 17. und 18. Jahrhundert geht, da bringen er und seine Gewährsleute, die in den Stöckacher und Igensdorfer Pfarrakten recherchiert haben, doch so einige Perlen ans Licht, die er zu einer durchaus lebensweltlich orientierten Darstellung verarbeitet. Und auch sein Zugriff auf die Weißenoher Pfarrakten aus dem 19. Jahrhundert verleiht der Handschrift nicht nur eine gewisse Authentizität, sondern auch Lebensnähe und Lebendigkeit. Dass er die antijüdische Tendenz einiger Stellen aus dem Tagebuch Schrettingers unkommentiert übernahm, ist natürlich bedauerlich.


Besonders stark ist diese Chronik wie gesagt bei der Auseinandersetzung zwischen dem Kloster und den Pfarrern, wobei deutlich spürbar ist, dass ihre Sympathie bei letzteren liegt, auch wenn der Verfasser ständig versucht, den Streit einigermaßen objektiv darzustellen. Für die Gründungszeit des Klosters und die frühe Geschichte Weißenohes legt Huber ausführlich unterschiedliche Theorien und Themengebiete dar, so dass wir dadurch Rückschlüsse auf die Interessen und Denkweisen der Ortsforscher und Hobbyhistoriker um ihn herum ziehen können. Dass deren und seine eigenen Argumentationslinien und Hypothesen (Handelsstraße Karls des Großen durch Weißenohe; die „Hainburg“ zu ihrem Schutz; der Versuch, den Namen Gebhard für die Klostergründung zu retten usw.) hoch spekulativ und heute nicht mehr zu halten sind, erscheint dabei nebensächlich. Im Gegenteil, sie haben die Debatte und die späteren Forschungen erst angestoßen, dafür müssen wir ihnen dankbar sein. Und dort, wo Huber etwas verlässlicher ist, weil er Quellen zur Verfügung hat, ist die Lektüre seiner Ausführungen teilweise sogar ein echtes Vergnügen.


Josef Pöppel hat 1993 zur ersten Version seiner Transkription der Weißenoher Geschichte von Pfarrer Huber (und Glaser, Klieber, Benedikt Räbel, auf der Basis von Goldwitzer) folgende Einleitung geschrieben. Ihr ist nichts mehr hinzuzufügen:


„Vor einiger Zeit habe ich die vorliegende Chronik von Pfarrer Adam Huber über Kloster und Pfarrei Weißenohe in photokopierter Form zu lesen bekommen. Das handschriftliche Original soll im Weißenoher Pfarrarchiv sein, jetzt wahrscheinlich im Bamberger Diözesanarchiv. Außerdem existieren noch einige Kopien. Die Chronik ist in der bis zur Jahrhundertmitte üblichen deutschen (auch gotisch genannten) Schrift verfaßt. Da nun der Personenkreis, der diese Schrift flüssig lesen kann, immer kleiner wird, und der Inhalt lehrreich und erhaltenswürdig erscheint, habe ich diese Chronik in Maschinenschrift übertragen. Die Rechtschreibung wurde ohne Änderungen übernommen, die Interpunktion an wenigen Stellen leicht aktualisiert.


Von der Beilage I (Gründungsbulle von Papst Paschalis II. aus dem Jahre 1109) habe ich eine Übersetzung beigefügt, weil eine solche meines Wissens nicht zusammenhängend vorliegt. Die weiteren, in lateinischer Sprache abgefaßten Schutzbriefe haben sinngemäß den gleichen Inhalt.


Über die Entstehung der Chronik schreibt Dr. H. Räbel in seiner 1905 erschienenen Dissertation Das ehemalige Benediktiner Adelsstift Weißenohe im Vorwort, Anm. 3: ‚Otto Klieber, Notar in Gräfenberg, beschäftigte sich mit der Lokalgeschichte des Gräfenberger Bezirkes. Klieber sowie zum Teil auch Ben. Räbel (vom J. 1868 bis 1897 als Lehrer in Weißenohe tätig) und G. A. Huber (Pfarrer zu Weißenohe) waren dem i. J. 1884 zu München verstorbenen K. Oberappellationsgerichtsrath Karl Glaser, der es noch im späteren Alter unternommen, die Geschichte des Klosters Weißenohe zu schreiben, wo er als Sohn des dortigen K. Oberförsters seine Jugendjahre verlebt, mit Angaben behilflich. Glasers ungedruckte Chronik, in der Weißenoher Pfarrregistratur hinterlegt, und von Huber fortgeführt, weist der Goldwitzer’schen Chronik gegenüber zwar einen Fortschritt auf, ist aber ebenso wenig als erstere auf archivalischer Quellenforschung aufgebaut.’ Man kann also davon ausgehen, dass dieses Gemeinschaftswerk der Herren Klieber (gest. 1889), Benedikt Räbel (gest. 1909), Karl Glaser (gest. 1884) und Pfr. Huber von letzterem zusammengestellt und um 1900 vollendet wurde.


Georg Adam Huber wurde am 14.1.1843 zu Roßdach geboren. Am 24.8.1868 empfing er die Priesterweihe. Nach Kaplanstellen in Teuschnitz, Seßlach, Autenhausen und Hohenmirsberg kam er am 17.1.1880 als Pfarrer nach Weißenohe. Er versah u.a. das Amt eines Dechanten und eines Distriktschulinspektors für den Distrikt Gräfenberg. Um 1900 erhielt er den Titel eines Königlichen Geistlichen Rates. Er starb am 24.4.1918 und liegt im Friedhof Weißenohe begraben.


Obwohl die Geschichte des Klosters und der Pfarrei Weißenohe von Pfr. Huber nicht eigentlich ‚auf archivalische Quellenforschung aufgebaut’ ist, wie sich Dr. Räbel ausdrückt, gibt sie doch einen lebendigen Einblick in die Beziehungen des Klosters zur allgemeinen Geschichte, in seine Schwierigkeiten mit seinen Nachbarn und in die Streitigkeiten mit der Pfarrei bzw. dem Bistum, von der Gründung bis zur Auflösung. Daß der Verfasser großen Wert auf die Darstellung der klösterlichen und die Pfarrei betreffenden Gegebenheiten legt, geht schon aus den Kapitelüberschriften hervor, die großenteils aus den Namen der Äbte und Pfarrer bestehen. Im Vorwort schreibt er auch, daß diese Zusammenstellung geschichtlicher Notizen ein kleiner Beitrag zur Erzdiözesangeschichte sein möge.


Knapp 100 Jahre nach ihrer Entstehung ist diese Chronik heute in zweifacher Weise ein geschichtliches Dokument. Sie überliefert uns einen bestimmten Ausschnitt aus der langen und vielfältigen Geschichte von Weißenohe, und sie vermittelt uns gleichzeitig zwischen den Zeilen etwas davon, wie um die Jahrhundertwende gedacht und geschrieben wurde.


Weißenohe, im April 1993. Josef Pöppel.“



1.3. Zum Tagebuch Willibald Schrettingers, Benediktiners zu Weißenohe



Martin Schrettinger, zwischen 1790 und 1802 mit dem Ordensnamen Willibald Benediktinermönch im Kloster Weißenohe, dürfte, etwas flapsig ausgedrückt, die Liste der berühmtesten Persönlichkeiten des Ortes weithin anführen, auch wenn er dort nur gut ein Jahrzehnt seines knapp 80-jährigen Lebens verbracht hat. Obwohl Johann Nepomuk Lingl, sein Freund, Mitbruder und späterer Pfarrer von Weißenohe, mehr Bücher veröffentlich hat, obwohl sich sein von ihm nicht eben geschätzter anderer Mitbruder Marian Dobmayer noch posthum breites Renommee als Theologe erwarb, obwohl der große Prior der Zeit der Wiederbegründung Ende des 17. Jahrhunderts, Gregor Dietl, sie alle an Gelehrsamkeit und Produktivität übertraf, hat aus dieser großen Zeit der Abtei doch nur der Name Schrettinger die Jahrhunderte überdauert.


Wenn man dies als Ausweis von Bedeutung hernehmen darf, so sprechen die Wikipedia-Einträge in immerhin vier Sprachen zu ihm für sich, ganz abgesehen von diversen Lexikoneinträgen und Fachartikeln über ihn, die bis in die jüngste Gegenwart reichen (z.B. Manfred Knedlik im Biographisch-Bibliographischen Kirchenlexikon, 2011, mit umfassender Bibliographie). Ja, eines seiner Werke wurde sogar 2003, mit einer langen Einleitung versehen, wieder neu aufgelegt (s.u. Bibliographie). Sein Ruhm allerdings hat mit Weißenohe selbst nur indirekt zu tun. Schrettinger gilt nämlich als der Begründer der modernen Bibliothekswissenschaft, als erster, der diesen Begriff geprägt und der über eine lange Zeit hinweg die methodischen Vorgehensweisen der neuen Disziplin ausgearbeitet und praktisch angewandt hat. Dies tat er, nachdem er mit der Aufhebung des Klosters an der heutigen Bayerischen Staatsbibliothek in München eine Anstellung gefunden hatte. Seine Leidenschaft für das Bibliothekswesen zeichnete sich jedoch schon vorher ab, nicht nur mit der Übernahme des entsprechenden Postens in der Abtei im Jahre 1800 und mit der Erstellung des Katalogs über den Buchbestand kurz vor der Aufhebung. Bereits am 7. März 1798 notiert er fein säuberlich die genauen Angaben der so verhassten Bücher, die der Abt ihm zu Lesen gibt, ohne dabei das entsprechende Format zu vergessen: 4 für Quart und 8 für Oktav; eine für ein Tagebuch wirklich völlig überflüssige Information, es sei denn für jemanden, der gerade lernt, solche scheinbaren Kleinigkeiten zu beachten. Dass eines dieser Bücher eine Streitschrift gegen Kant ist, und gleichzeitig der mit Schrettinger verbündete Frater Maurus Rau dem Abt die Metaphysik der Sitten (erst 1797 erschienen) des Königsberger Aufklärers aushändigen muss, spricht wiederum für das hohe intellektuelle Niveau, das im Kloster herrschte, und zeigt zum anderen die Kluft zwischen Erneuerern und Konservativen, die sich in diesen Jahren im Konvent auftat.


Die Lebensdaten Schrettingers sind schnell aufgezählt. 1772 wurde er in einer gutbürgerlichen Familie in Neumarkt/Opf. geboren. 1785 ging er auf das Gymnasium in Burghausen, studierte ab 1787 Poesie, Rhetorik und Logik in Amberg, um 1790 ins Kloster einzutreten, wo er auch sein Theologiestudium abschloss. In Weißenohe legte er 1793 die Profess ab und wurde 1795 in Bamberg zum Priester geweiht. Er erlebte im Kloster ruhige Zeiten, aber auch Monate voller Anspannung und Furcht während der Kriege 1796 und 1800, auf die er in seinem Tagebuch ausführlich eingeht. Langsam aber sicher kristallisierte er sich als einer der Sprecher der jüngeren Generation heraus, die aufklärerische Ideen vertrat, das traditionelle Ordensleben infrage stellte und schließlich aktiv und hinter dem Rücken des Abtes auf die Aufhebung der Abtei hinarbeitete. Im August 1802 reiste Schrettinger aus dem Kloster ab Richtung München und verhandelte oder intrigierte dort, bis dieses Ziel erreicht war. Am 22. September 1802 schreibt er in sein Tagebuch: „Diesen Abend legte ich sogleich meinen Habit ab, um ihn nie wieder anzuziehen.“ Im Oktober des gleichen Jahres begann er seine Tätigkeit an der Hof- und Staatsbibliothek, wurde dort 1806 Kustos und 1823 Unterbibliothekar. Er hatte also keineswegs eine herausgehobene Stellung, die seinem späteren Ansehen entsprach. Sein Auszug aus dem Kloster und die weltliche Tätigkeit in der Bibliothek bedeuteten jedoch nicht, dass er an seiner Berufung zum Priester zweifelte. Eine Versetzung in den Laienstand strebte er nie an, ja er bekam sogar eine kleine Pfründe als Kanoniker oder Kaplan bei St. Cajetan. 1844 ging er in den Ruhestand und starb 1851 im Alter von fast 80 Jahren in München.


Über die Münchner Zeit Schrettingers und seine Verdienste für die Bibliothekswissenschaft ist schon so viel geschrieben worden, dass wir diesen Aspekt hier ruhigen Gewissens ausklammern können, wie wir auch seine Tagebuchaufzeichnungen zwischen 1803 und 1850 nicht in diesem Band abdrucken, obwohl Josef Pöppel sie natürlich abgeschrieben hat. Hier soll allein der Weißenoher Mönch im Mittelpunkt stehen, so wie er sich selbst dargestellt hat. Der Faszination seiner Berichte und Aufzeichnungen konnte sich selbst Pfarrer Huber nicht entziehen, der ihm als Priester des ausgehenden 19. Jahrhunderts doch so fern stand. Die seitenlangen Zitate in Hubers Chronik belegen, dass er ihn nicht nur als Quelle für historische Informationen hernahm – dafür hätte er zusammenfassen und exzerpieren können –, sondern dass der Ordensmann und Mensch, der aus diesen Zeilen spricht, doch erheblichen Eindruck auf ihn gemacht hat, trotz oder vielleicht gerade wegen der vielen Widersprüchlichkeiten, die sich dort zeigen: Dass er zwar gegen die Askese wettert, aber gleichzeitig nur Wasser trinkt; dass zwar das Geld in seinen Aufzeichnungen eine erhebliche Rolle spielt, er aber dennoch nicht zögert, einen in Not geratenen Verwandten großzügig zu unterstützen; dass er mit dem Abt so manche Sträuße ausficht, aber gleichzeitig geehrt ist, wenn ihn dieser zu einem Ausflug einlädt; dass er Mönch geworden ist, obwohl er an so manchen Stellen eine narzisstische und selbstverliebte Tendenz nicht verhehlen kann; dass er zwar bisweilen von sich und seinen Fähigkeiten eingenommen ist, aber dennoch das äußerst verlockende Angebot ablehnt, als Professor für Kirchengeschichte oder Kirchenrecht nach Königsberg zu gehen (Immanuel Kant lebte noch!); dass das Gehorsamsversprechen ihm gehörig zu schaffen macht, dass er aber andererseits in München oftmals eine geradezu unterwürfige Haltung an den Tag legt. Mag man ihm auch Opportunismus oder gar Verrat vorwerfen, wie es Glaser in einem Brief an Huber zumindest indirekt tut, so tritt uns aus dem Tagebuch auf jeden Fall ein ganz erstaunlich vielseitiger Mensch entgegen.


Schrettinger liest und versteht Französisch offensichtlich genauso gut wie das einem Ordensmann seiner Zeit normalerweise geläufigere Latein. Er beschäftigt sich lieber mit den Aufklärern Kant und Knigge als mit asketischer Literatur, pflegt die schönen Künste wie die Malerei und das Verseschmieden, erlernt das Handwerk des Kupferstichs und lässt sich von Musik und Musikinstrumenten begeistern. Die Erlaubnis zum Studium der Physik setzt er gegen den Willen des Abtes durch. Die barbarische Tradition des Brennens mit einem Hubertusschlüssel bei Tollwutgefahr treibt er aus dem Kloster aus, notiert die Versuche mit Pockenimpfungen an Kindern (1801, also weit vor der in Bayern 1807 eingeführten Impfpflicht), setzt sich aktiv für den Ankauf einer naturkundlichen Sammlung ein und drängt daneben auf eine Verbesserung des Schulwesens, indem er den Schulmeister – offensichtlich völlig zurecht – wegen gänzlicher Unwissenheit denunziert. Über die kleineren und größeren Auseinandersetzungen und Eifersüchteleien im Kloster schreibt er ebenso wie über Skandale und Skandälchen, über die Liebesbeziehungen von Klosterangestellten oder das vor der Pforte ausgesetzte Kind. Schade ist nur, dass der Abt am 5. Juli 1800 das Tagebuch seines Untergebenen gelesen hat, so dass Schrettinger ab diesem Zeitpunkt sicherlich nicht mehr ganz so offenherzig mit den eigenen Mitschriften war wie zuvor.


Über die Bedeutung der Aufzeichnungen des Weißenoher Mönches, etwa im Vergleich zu denen anderer bayerischer Ordensmänner wie Franz Xaver Bronner oder Placidus Scharl, scheint es bislang noch keine eingehende Untersuchung zu geben. Für Weißenohe und die nähere Umgebung jedoch ist Schrettingers Tagebuch wahrlich ein Glücksfall. Josef Pöppel hat es in den Jahren 1998 und 1999 vollständig von einer Kopie der Originalhandschrift aus der Staatsbibliothek München (Schrettingeriana 2, 3 Hefte) in Maschinenschrift übertragen. An der Rechtschreibung und der Interpunktion wurde zumindest willentlich nichts verändert. Allerdings handelt es sich, wie auch bei der Handschrift Hubers, natürlich nicht um eine zuverlässige wissenschaftliche Edition, so dass sicherlich noch diverse Lese- und Abschreibefehler sowie ungewollte Modernisierungen darin zu finden sind. Für den Druck wurden überdies die Datumsangaben vereinheitlicht: Statt „1ten“, „2ten“ etc. wählen wir die Form 1., 2. etc.; die bisweilen abgekürzten und in der Schreibung variierenden Monatsnamen (Jänner-Januar, Juny-Juni, July-Juli) werden vereinheitlich und ausgeschrieben sowie die Einrückung des jeweiligen Datums durch einen Doppelpunkt kenntlich gemacht.


1.4. Kurze Geschichte des Klosters und der Pfarrei Weißenohe


Urkundlich erstmals erwähnt wird Weißenohe im Protokoll einer Bamberger Bistumssynode von 1059, das ein Erbo de Wizenahe mit unterzeichnete. Vom Kloster Weißenohe erhalten wir schriftliche Nachricht durch eine Bulle von Papst Paschalis II. von 1109, die allgemein als Bestätigungsbulle bezeichnet wird. In der üblicherweise zitierten und von Huber aufgeführten Fassung stellt sie, wie Lauter in seiner Studie von 1930 nachwies, eine Fälschung oder kreative Fortschreibung aus der Mitte des 12. Jahrhunderts dar. Allerdings existiert eine Abschrift, die darauf hindeutet, dass es eine echte Bulle von 1109 gab, die jedoch die Besitzungen des Klosters noch nicht aufführte. In beiden Versionen des päpstlichen Schreibens wird ein edler oder erlauchter Aribo-Erbo zusammen mit seiner Familie als Gründer der Abtei genannt, so dass diese Aussage einiges Gewicht für die Frage nach den Ursprüngen hat. In der frühen Neuzeit jedoch, ausgehend von Bruschius 1551 bis zur Neubegründung des Klosters gegen Ende des 17. Jahrhunderts, galt der Eichstätter Bischof Gebhard, der spätere Papst Viktor II., als Stifter des Klosters Weißenohe. Diese These gilt gemeinhin als unwahrscheinlich. Entsprechend dürfte auch das von der Gebhard-Theorie abhängige Gründungsjahr 1053, das bis heute, auch von Josef Pöppel, immer wieder genannt wird, keinen Bestand haben. Seit Scholliners Abhandlung von 1784 wird der in den Quellen genannte Aribo mit dem Pfalzgrafen Aribo von Bayern identifiziert, der nach einem Aufstand gegen den Kaiser um 1055 abgesetzt worden war und ein halbes Jahrhundert später, 1102 starb. Einen wirklich unumstößlichen Beweis gibt es nicht dafür, dass der Weißenoher Aribo tatsächlich der abgesetzte Pfalzgraf war, aber es ist zumindest bis zu einem gewissen Grad wahrscheinlich. Ob er zusammen mit seiner Frau Guilla-Willa und der Nichte oder Enkelin Hadimout das Kloster Guizna-Wizna-Weißenohe kurz nach seiner Absetzung Mitte des 11. Jahrhunderts gestiftet hat (wie Hans Räbel annimmt), oder erst zu seinem Lebensende hin, also kurz vor der Bestätigungsbulle (dahin tendiert Huber), ist eine völlig offene Frage.


Sehr viel Zuspruch fand um 1900 die Behauptung, der Ort Weißenohe wäre deutlich vor dem Kloster bzw. der Ersterwähnung 1059 entstanden. Pfarrer Huber, Hans Räbel und die Ortsforscher vor ihnen (Adler, Klieber, Glaser, Benedikt Räbel) griffen sicher gerne und begierig die Anregung einer im frühen 19. Jahrhundert entstandenen historischen Karte auf, die eine Verbindungsstraße zwischen Forchheim und Regensburg über die Katze bei Weißenohe und Rüsselbach zeichnete. Weißenohe hätte, so hofften sie, demnach schon zu Beginn des 9. Jahrhunderts existiert. Als Bestätigung diente den Weißenoher und Gräfenberger Historikern zudem die kleine Kapelle von St. Martin, die angeblich von Karl dem Großen selbst gegründet worden sein soll. Doch in der Verordnung des fränkischen Kaisers von 805, dem sogenannten Diedenhofer Kapitular, das diesen Vermutungen zugrunde liegt, taucht Weißenohe nicht auf. Die wahrscheinliche Route eines möglichen Handelsweges von Ostfranken in die bayerische Hauptstadt dieser Zeit läge mit großer Sicherheit einige Kilometer weiter südlich. Und nicht jede Martinskirche lässt sich auf karolingische Herrscher zurückführen. Das Gerücht von einem Ort Weißenohe unter Karl dem Großen an einer bedeutenden Handelsstraße, die bisweilen auch Eisenstraße genannt wird, ist tatsächlich nur ein Gerücht. Allenfalls der Name Weißenohe – wizen-aha/e – könnte darauf hindeuten, dass der Ort deutlich vor seiner Ersterwähnung schon existiert hat. Doch dafür haben wir bislang weder einen dokumentarischen Nachweis noch entsprechende namenskundliche Forschungen.


Auch über die frühe Zeit des Klosters gibt es nur wenige Informationen. Die immer wieder von den Äbten erbetenen Schutzbriefe von Kaisern, Königen und Päpsten – einige davon sind Fälschungen, die die ersten Bullen und Schutzbriefe abschreiben – deuten darauf hin, dass angesichts von ständigen kriegerischen Auseinandersetzungen an ein ruhiges Klosterleben nur selten zu denken war. Glücklicherweise haben wir heute, dank der Initiative der Staatsbibliothek Amberg und des Virtuellen Deutschen Urkundennetzwerkes der Universität Köln, nahezu direkten Zugriff auf die erhaltenen und inzwischen eingescannten Dokumente der ersten 500 Jahre. Eine intensive Auseinandersetzung mit ihnen würde sicherlich die eine oder andere entscheidende Erkenntnis zur Beziehung zwischen Kloster- und Profangeschichte der Region zu Tage bringen. Doch die schon bei Huber sich abzeichnende Diagnose von einer unaufhaltsamen Dekadenz im Spätmittelalter, ob nun durch die Pest und die Kriege hervorgerufen oder durch hausgemachte Probleme verursacht, bliebe dabei vermutlich bestehen. Auch die letzten Versuche eines Aufbäumens, als das Kloster Eucharius Gozmann zum Studieren nach Paris schickte und der letzte Abt, Achaz von Hirschaid, sich redlich um eine Lösung bemühte, waren vergebens. Das Kloster wurde zwischen Nürnberg, Bamberg und der Pfalz aufgerieben, so dass die Reformation schließlich nur noch der letzte Anlass war, der zu seiner ersten Aufhebung 1554 führte.


Es folgte ein Jahrhundert, in der die von den Herrschenden aufoktroyierte Religion alle paar Jahre wechselte und in der auch die Seelsorger entweder den Konfessionswechsel mitmachen oder gehen mussten: von katholisch zu lutheranisch, zu kalvinistisch, zu lutheranisch, zu kalvinistisch, und schließlich im 30-jährigen Krieg wieder katholisch. Was das konkret in einem Gebiet bedeutete, in dem die Zugehörigkeit zu Herrschaftsgebieten, zu Pfarreien und Schulsprengeln von Kilometer zu Kilometer, ja manchmal von Haus zu Haus unterschiedlich war, davon legt Hubers Chronik besser als jede wissenschaftliche Abhandlung Zeugnis ab. Und auch wenn die darauf folgende Zeit, also die auf kurfürstliche Anordnung hin erfolgte Restitution oder Wiedererrichtung des Klosters Weißenohe, das zentrale Thema der großen Studie von Hans Räbel war, so verlieren dadurch doch Hubers Einlassungen zu den bisweilen irrwitzigen Auseinandersetzungen nicht an Wert.


Die neuen Prioren und Äbte hatten zuallererst die Aufgabe, ihre Rechte durchzusetzen und aus den Ruinen ein neues Kloster entstehen zu lassen. Kloster Prüfening bei Regensburg, mit der Neubesiedlung Weißenohes beauftragt, schickte dabei wahrlich nicht seine schlechtesten Leute. Sieht man sich etwa die Publikationsliste von Gregor Dietl (von 1676 bis 1690 in Weißenohe) an, so zeigt sich da ein hochgebildeter Mönch, Professor der Philosophie und Theologie, der sich in der neuen Umgebung gleichzeitig um die großangelegten Bauarbeiten und um die Einrichtung eines Studienprogramms zur Ausbildung des Nachwuchses kümmern musste, und zwar ungeachtet der ständigen Auseinandersetzungen mit den Bamberger Bischöfen und den von Bamberg eingesetzten Pfarrern.


Dieses intellektuelle Erbe der ersten Generation im neuen Kloster zu verteidigen traten dann auch noch ein Jahrhundert später die jungen Wilden unter den Konventualen von Weißenohe an, an ihrer Spitze Martin Willibald Schrettinger. Aus Weißenohe war ein zwar immer noch kleines, und im Vergleich etwa mit Waldsassen eher weniger bedeutendes, aber den Künsten, der Literatur, den Wissenschaften und den neuesten philosophischen und theologischen Entwicklungen aufgeschlossenes Kloster geworden, mit gelehrten Professoren in seinen Reihen und mit einer umfassenden Bibliothek – auch wenn die bisweilen genannte Zahl von 10.000 Bänden vermutlich übertrieben ist; Schrettinger benötigte 1802 zur Erstellung des neun Bogen starken Verzeichnisses der „erheblichen“ Bücher des Konventes gerade einmal einen Monat. Allerdings schwelte ein unlösbarer Generationenkonflikt zwischen den Älteren und Konservativen unter der Führung des schon ergrauten Abtes Maurus (seit 1758 in diesem Amt) und den Aufklärern, die nach Frankreich, nach Königsberg (Kant) und natürlich nach München schauten, wo sich Bayern, das zukünftige Königreich, unter Montgelas gerade grundlegend reformierte. Dass Weißenohe wie die übrigen bayerischen Klöster im Zuge dieser Reformen dann 1802/03 zum zweiten Mal in seiner Geschichte aufgehoben wurde, konnte die Jungen nicht schrecken, sie hatten das Ende der Abtei ja mit herbeigeführt. Gut ausgebildet wie sie waren, suchten sie sich andere Betätigungsfelder. Die Alten hingegen wurden in den Ruhestand geschickt.


Die ersten Seelsorger der neuen Pfarrei waren zunächst noch ehemalige Mönche aus Weißenohe selbst oder aus anderen Ordensgemeinschaften. Erst Mitte des 19. Jahrhunderts, mit Pfarrer Dennerlein, begann dann die eigentliche Ära der Bamberger Weltpriester in Weißenohe. Von Beginn an, und speziell unter dem ehemaligen Zisterzienser Böhm, begann sich eine der Hauptaufgaben der Weißenoher Pfarrer über die nächsten 200 Jahre hinweg abzuzeichnen, nämlich die beständige Sorge um den Erhalt und die Renovierung der inzwischen in die Jahre gekommenen Klosterkirche. Eine weitere Gemeinsamkeit verbindet nahezu alle Pfarrer Weißenohes: Sie zeichnen sich durch eine ausgesprochene Ortstreue oder, wie es die Benediktiner nennen würden, durch die Stabilitas loci aus. Sieht man von Kooperatoren oder den nur wenige Monate amtierenden Pfarrverwesern ab, so kann Weißenohe zwischen 1803 und 2011, also in über 200 Jahren, auf lediglich elf Pfarrer zurückblicken, die im Durchschnitt fast 20 Jahre lang blieben. Vier von ihnen (Dennerlein, Huber, Hippacher und Kuntze) brachten es sogar auf über 30 Jahre. An der Spitze, fast möchte man sagen: natürlich, Pfarrer Huber mit 38 Jahren.


Die Kontinuität ist daher eines der entscheidenden Merkmale der Pfarrei Weißenohe nach der Aufhebung des Klosters, auch wenn die kirchengeschichtlichen Wandlungen diese Kontinuität selbstverständlich immer wieder modifiziert haben. So gab es mit der Säkularisation einen ersten Aufbruch in die Moderne, den Karl Glaser gegen Ende des Jahrhunderts in einem Brief (abgedruckt in der Chronik von Josef Pöppel, Abschnitt 2.5.) als falsche Toleranz und Anbiederung an die Protestanten brandmarkte. Er konnte dafür wohl auf Einverständnis bei Pfarrer Huber rechnen, hatte sich die Katholische Kirche doch im Kampf gegen Bismarck und gegen alles Moderne (Syllabus errorum von Papst Pius IX. von 1864, I. Vatikanisches Konzil 1870) eingeigelt und nach allen Seiten hin abgegrenzt. So verwundert es nicht, dass noch die Seelsorger der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts in der Regel als gestrenge, bisweilen sogar bedrohliche, immer im schwarzen Talar gekleidete Pfarrherren dargestellt werden. Dies ändert sich erst mit Pfarrer Hippacher, als die Nachkriegszeit ganz neue Forderungen an die Kirche stellte, als die traditionellen katholischen Milieus auch der fränkischen Dörfer sich angesichts der Wanderungsbewegungen langsam auflösten – in der Zeit des Nationalsozialismus hatten sie schon begonnen zu wanken –, und als der theologische und pastorale Aufbruch bereits vor, aber dann besonders mit dem II. Vatikanischen Konzil die Rolle der Priester und Seelsorger als Teil des Volkes Gottes neu definierte. Der Übergang von den Pfarrherren hin zu modernen Managern, die daneben auch ein neues Bild von der Seelsorge repräsentieren, war eingeleitet. Einen weiteren Schub in diese Richtung erfuhr die Pfarrei im Übergang von Pfarrer Hippacher zu Pfarrer Kuntze, als der schleichende Auszug aus den Kirchen auch die kleinen Ortschaften erreichte, als die Niederbronner Schwestern abgezogen wurden, als bisher so selbstverständliche Einrichtungen wie der von Nonnen geleitete Kindergarten, der Pfarrhaushalt unter der Regie der Schwester des Pfarrers, der vom Pfarrer gehaltene Religionsunterricht, die lange noch von Ordensschwestern und Freiwilligen geleisteten Mesnerdienste, die Alten- und Krankenbetreuung etc. neu organisiert werden mussten; als schließlich der Priesterschwund zur Infragestellung und Neudefinition der zentralen Institution Pfarrei selbst und zur Einrichtung der neuen Pfarrverbünde führte. Darin, dies zuträglich, der Gemeinde zugewandt und dem eigentlichen Auftrag treu zu gestalten, wird wohl die Herausforderung der Pfarrei Weißenohe, ihres neuen Pfarrers Andreas Hornung, seiner Mitbrüder im Seelsorgsbereich, der Pastoral- und Gemeindereferentinnen, aber vor allem auch der engagierten Gläubigen in der Zukunft bestehen.
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Dietl, Gregor, Gregorii Dietel Prievening commentarius in Aristotelis 8 libros Physicorum, Salzburg [o.V.] 1664 (723 S.).


Dietl, Gregor, Eiusdem tractatus in Aristotelis libros de coelis, de generatione, de anima, de metaphysica, de meteoris, [o.O, o.V.] 1665 (616 S.).


Dietl, Gregor et al., Theses Philosophicae De Anima, Salzburg: Mayr 1665 (135 S.).


Dietl, Gregor, Tractatus de virtutibus theologicis, Prüfening 1667 (229 Bl.). Dietl, Gregor et al., Disputatio Theologica De Justitia et Jure, Regensburg: Fischer 1668 (208 S.).


Dietl, Gregor et al., Leges, Regensburg: Fischer 1669 (355 S.).


Dietl, Gregor et al., Sacrum Conscientiae Directorium Leges. Hoc est Tractatus De Conscientia speculative et practice Institutus, Regensburg: Fischer 1670 (236 S.).


Stautacher, Honoratus, Georg Bachmayr et al., Pronuntiata Physica Ex Primo et secundo Libro Physicorum Que In Monasterio Priflingensi propè Ratiasbonam, Sub Praesidio P. Honorati Stautacher … susceperunt RR. et Perdocti FF. Petrus Dollinger et Georgius Bachmayr, Regensburg: Fischer 1670.


Dietl, Gregor, Dominicus Beck, Clavis Tripartita speculativo-Moralis Ad Primum, Medium et Ultimum, Hominis Creati, et Recreati. Hoc est Tractatus De fine Beatitudine, et Actibus Hominis Liberi, ac Rationalis, Regensburg: Fischer 1671 (373 S.).


Dietl, Gregor – bis 1674 praktisch jedes Jahr ein bis zwei Werke, dann, in seiner Weißenoher Zeit:


Dietl, Gregor et al., Controversiae theologicae, selectae ex 1. 2. D. Thomae Aquinatis a quaest. 90. usque ad 108. inclusive de quadruplici lege aeterna scilicet, naturali, humana et divina. De quadruplici lege pro publica disputatione theologica propositae, et expositae in celeberrimo Monasterio Priflingensi [o.O., o.V.] 1684 (177 S.).


Forster, Johann Gualbert, Miscellanei Discursus Praedicabiles, Nürnberg: Lochner 1697 (229 S.).


Forster, Johann Gualbert, Concha Margaritifera Spiritualis, Das ist: Geistliche Edelgestein mitbringende Seelen-Muschel Oder Festivale so aus dem betrübten Sünd-Fluß der jetzigen verwirrten Welt, mit dem Netz Göttlichen Worts, voller Seelen-Perlein auf der Cantzel gefischt …, Nürnberg: Lochner 1705 (508 S.).


Forster, Johann Gualbert, Sanctus Bernardus Der Clarevallische Abbt. Als ein Liecht An dessen Hochheiligen Fest Tag In dem Löblichen Stifft, und Closter Waldsassen, Sacri et Exempti Ordinis Cisterciensis, Auf der Cantzl hervorgestellt, Eger [o.V.] 1714.


Forster, Johann Gualbert, Der in seinen Tägen Gott gefällig und gerecht gefundene grosse Priester so an d. 50. jährig erlebt-priesterl. Jubilaeo deß … Chiliani deß … Klosters Bantz … würdigsten Abbten, Amberg [o.V.] 1715 (12 S.).


Seger, Johannes Gualbert, Theatrum honoris triplici dramatis introductione exornatum quando favente et annuente … domino D. Lothario Francisco, Sacrae Sedis Moguntinae Archi-Episcopo, … dominus D. Christoph. Ignatius de Gudenus … postquam binas in Archi-Dioecesi Moguntina insulas contulerat … D. Joanni Gualberto Seger, O. S. Benedicti dignissimo in Alba Augia exemptae congregationis Benedictino-Bavaricae abbati electo et confirmato tertiam ablatialem mitram impertiri dignabatur, anno, quo [1727] die 26. Oct., Bamberg: Hassert 1727 (16 S.).


Dobmayer, Marian et al., Schema praelectionum ex philosophia spirituum et elementis matheseos, Augsburg [o.V.] 1784 (64 S.).


Dobmayer, Marian et al., Conspectus theologiae dogmaticae catholicae, Amberg: Koch 1789 (76 S.).


Lingl, Johann Nepomuk, Johannes Evangelista Kronbauer, Joachimus Rohm, Positiones theologiae dogmaticae universae, in ordinem ac systema redactae, Nürnberg: Six 1789 (81 S.).


Hermann, Maurus, Ein kleines Schäferspiel in zween Aufzügen. Auf die Wahlfeyer des hochwürdigsten Herrn Herrn Maurus, würdigsten Abbtes etc. etc. in Weissenoe, [o.O., o.V.] 1790 (8 Bl.).


Lingl, Johann Nepomuk, Sprache der Liebe und der Verträulichkeit an unser Bestes und Liebstes auf Erde oder Besuche an das hochwürdigste Sakrament des Altares im Tone der Liebe und der Verträulichkeit über sieben passende Texte unsers Heilandes auf jeden Tag in der Woche, vorzüglich auf die Zeit der gnadenreichen Fronleichnamsoctav; als Gebeth, als Betrachtung, und als moralische Textauslegung, verfasset, Augsburg: Styx 1794 (71 S.).


Lingl, Johann Nepomuk, Geisteserneuerung des Christen nach dem System des praktischen Christenthums in sechs sonntägigen Fastenpredigten sammt einer Charfreytagspredigt, Augsburg: Styx 1794 (141 S.).


Kronbauer, Johannes Evangelista, Aphorismen aus der Mathematik u. Naturlehre, Amberg: Koch 1795 (70 S.).


Lingl, Johann Nepomuk, Neueste Sonntagspredigten, Augsburg: Styx 1794-1796 (3 Bände).


Lingl, Johann Nepomuk, Kurze Predigten auf die sechs Fastensonntage …. Über die drey vornehmsten Tugenden unsrer Religion: Glaube, Hoffnung und Liebe, sammt einer Charfreytagspredigt, [o.O., o.V.] 1795-1800 (3 Bände).


Schrettinger, Willibald, „Die Obstkultur in dem oberpfälzischen Stifte Weissenohe“, in: Baierisches Wochenblatt, 16. August 1800, Sp. 514-520.


Schrettinger, Willibald (Übersetzung), Philipp Dormer Stanhope of Chesterfield, Die Kunst unter Menschen glücklich zu leben. Aus dem Französischen übersetzt von P. Willibald Schrettinger, Benediktiner in der oberpfälzischen Abtey Weissenohe, München: Seidel 1802 (88 S.).


Schrettinger, Martin, Das Wiederaufleben des baierischen National-Geistes, München: Zängl 1806 (4 Bl.) [Gedicht].


Dobmayer, Marian et al., Cl. D. Mariani Dobmayer … Systema Theologiae catholicae opus posthumum, Sulzbach: Seidel 1807-1819 (8 Bände posthum).


Schrettinger, Martin, Versuch eines vollständigen Lehrbuches der Bibliothek-Wissenschaft, oder Anleitung zur vollkommenen Geschäftsführung eines Bibliothekärs in wissenschaftlicher Form abgefaßt von Martin Schrettinger, München 1808, 1810, 1829.


Schrettinger, Martin, Alphabetischer Realkatalog der Königlichen Hof- und Staatsbibliothek, München: Bayerische Staatsbibliothek 1819-1856 (ca. 22.000 Blätter, erstellt v. Martin Schrettinger, fortgeführt v. Heinrich Conrad Föringer).


Dobmayer, Marian, Cl. D. Mariani Dobmayer … institutiones theologicae, Sulzbach: Seidel 1823 (2 Bände, posthum)


Schrettinger, Martin, Handbuch der Bibiliothek-Wissenschaft, Wien: Beck 1834 (Neudruck Hildesheim: Weidmann 2003).


Weißenohe, im Frühjahr 2013, Hedwig und Hubert Pöppel





2. Weissenohe. Äbte, Prädikanten, Pfarrer und Primizianten. Von der Gründung des Klosters bis zur Gegenwart*1



Josef Pöppel


Verzeichnis der verwendeten Unterlagen [bis zur Version 1999]


Abt Maurus Hermann, Historia Monasterii Weißenoensis, erstellt 1793, Staatsarchiv Amberg.


Willibald Schrettinger, Skizzirte Geschichte der Oberpfälzischen Abtei Weissenohe, erstellt etwa 1795, Staatsbibliothek München.


Franz Wenzeslaus Goldwitzer, „Neue Chronik der ehemaligen Abtey Weißenohe Benediktiner-Ordens“, erschienen 1823 in der Zeitschrift Isis. Staatsbibliothek Bamberg.


Georg Adam Huber, Geschichte des Klosters und der Pfarrei Weißenohe. Handschriftlich niedergelegt etwa 1900, Pfarrarchiv Weißenohe bzw. Diözesanarchiv Bamberg.


Dr. Hans Räbel, Das ehemalige Benediktiner-Adelsstift Weißenohe, Dissertation von 1904, gedruckt 1905, erschienen auch 1908 als 56. Bericht des Historischen Vereins Bamberg. Eine Kurzfassung erschien 1905 in Forchheim unter dem Titel Die Restitution der ehemaligen Benediktiner-Adelsabtei Weissenohe im Zusammenhang mit der Wiedererrichtung der übrigen oberpfälzischen Klöster (1669).


Josef Hemmerle, Die Benediktinerklöster in Bayern. Herausgegeben von der Academia Benedictina 1970.


Erzdiözese Bamberg, Personalschematismus, Realschematismus.



2.1. Von der Gründung des Klosters bis zur ersten Auflösung 1554


1. Otbert, 1109


Erster Abt des Klosters. Von wem und woher er berufen wurde ist unbekannt, doch scheint außer Zweifel, daß er aus dem Kloster Michelsberg, bei Bamberg, war. Er soll 37 Jahre regiert haben. An ihn ist die Gründungsbulle des Papstes Paschalis II. vom Jahre 1109 gerichtet. „Pascalis, servus servorum dei dilecto filio Otberto eiusque successoribus…“ (Goldw. § 23, Huber § 5, Räbel Seite 490, 573).


2. Benedictus I., 1121, 1135, 1138


Er kommt vor bei einem Tausche des Zehend und Hofs Lobsingen zwischen dem Kloster Prüfening und Weißenohe unter dem hl. Bischof Otto von Bamberg (Goldw. § 23, Huber § 9, Räbel Seite 491).


3. Gozmann (Gozmar), 1146, 1150


Unter ihm erhielt das Kloster einen Schutzbrief von Kaiser Konrad III. aus dem Jahre 1146 und im Jahre 1150 einen Schutzbrief von Papst Eugen III. (Goldw. § 23, Huber § 10, Räbel Seite 497).


4. Gundeloch, ca. 1150


ist nur bei Hemmerle in der Germania Benedictina erwähnt. Bei anderen Chronisten ist Gundeloch mit Chadeloch identisch.


5. Arnold


wird von Räbel und Hemmerle in der Reihe der Äbte erwähnt. Goldwitzer, Huber und auch Abt Maurus führen diesen Abt nicht in ihrer Liste (Räbel Seite 573).


6. Eckehard (Hekard), 1172, 1175, 1195


erhält von Papst Coelestin III. 1195 eine Urkunde, in der dem Kloster Weißenohe der große Zuwachs an Gütern bestätigt wird (Huber § 11, Räbel Seite 497).


N.B. Heinz Hoyer, pensionierter Rektor und Heimatforscher aus Egloffstein, hat 1995 im Staatsarchiv in Amberg oben genannte Urkunde ausgewertet. Die Echtheit der Urkunde wurde bestätigt. Die früheren Urkunden sind nach K. Th. Lauter, Weißenoher Urkundenfälschungen, 1930 nicht sicher.


7. Friedrich I., 1196 (Heinrich I.)


Unter ihm soll das Kloster von Bischof Thiemo zu Bamberg zerstört worden sein. Nach Räbel war Heinrich I. ein Bruder des Wirnt von Gravenberg. Bei Goldwitzer und Huber heißt dieser Abt Friedrich von Wolfsberg. Diese Familie war in Gravenberg und in Wolfsberg seßhaft (Goldw. § 23, Huber § 12, Räbel Seite 494, 498, 573).


8. Chadeloch, 1205


Kaiser Philipp II. stellt dem Kloster einen Schutzbrief aus, in dem alle damaligen Besitzungen des Klosters verzeichnet sind (Goldw. § 7, § 23, Huber § 13, Räbel Seite 573).


Von 1205-1281 ist kein Abt beurkundet


9. Heinrich I., 1281, 1282, 1291, 1295


Bischof Arnold von Bamberg schenkte dem Kloster Wizzena den Zehnten in Haus (Dorfhaus) (Goldw. § 23, Huber § 15, Räbel Seite 489, 499).


10. Friedrich II., 1309


Er wird im Zusammenhang mit der Gründung des Klosters in Neunkirchen a. Br. genannt (Goldw. § 23, Huber § 16).


11. Konrad I., 1327, 1329


Er kaufte 1329 eine Wiese in Freiröttenbach. Dieser Abt war exkommuniziert und konnte sich gegen Bezahlung von 18 Pfund Heller vom Bann lösen (Goldw. § 9, § 23, Huber § 17, Räbel Seite 500).


12. Heinrich II., 1335, 1341


Kaiser Ludwig der Bayer stellte 1335 das Kloster unter den Schutz der Stadt Nürnberg. Goldwitzer schreibt dazu: „Dies hieß, das Lamm dem Wolfe geben; allein dies sah der gute Kaiser nicht voraus“ (Goldw. § 9, § 12, Huber § 18, Räbel Seite 500, 501).


13. Friedrich III., 1348-1378


Er vermehrte die Klostergüter und zahlte Schulden zurück, trotz schwieriger Zeit. Kaiser Karl IV. bestätigt im Jahre 1353 dem Kloster die Reichsunmittelbarkeit. Während seiner Regierungszeit wütete in Europa die Pest. Die Hälfte aller Menschen soll daran gestorben sein (Goldw. § 9, Huber § 19, Räbel Seite 502, Beilage 7).


14. Konrad II Strobel, 1382, 1383


Er kommt in dem Confirmationsbrief seines Nachfolgers vor und wird als Zeuge in einer Urkunde 1382 erwähnt (Goldw. § 23, Huber § 20, Räbel Seite 507).


15. Konrad III. Strobel, 1384-1399


Das Haus Wittelsbach (pfälzische Linie) erhält die Vogteirechte über das Kloster. Für das im Städtekrieg von den Nürnbergern zerstörte Kloster verspricht Herzog Friedrich Entschädigung. Es wird vermutet, daß Abt Konrad III. auf der Strecke vom jetzigen Friedhofsportal bis zum jetzigen Schulhause (geschrieben 1900) zunächst eine Notkirche und ein Interimskloster erbaut habe. Diesen Notbau beurkundet der über dem Friedhofstore befindliche Gedenkstein. Die Inschrift lautet: „Anno Domini MCCCLXXXVIII (1388) constructa est domus ista.“ Unter dieser Inschrift ist eine Hirschgeweihstange mit vier Enden nebst einer Lilie an dem zweiten Ende angebracht (Goldwitzer). Bei diesem Wappen handelt es sich um das Wappen des Geschlechts der Strobel von Uttenreuth, dem Abt Konrad III. angehörte (s. dazu Räbel Seite 396, 397 unter Anmerkung 7; ansonsten Goldw. § 12, Beilage IX, Huber § 21, Räbel Seite 504, 508, 509).


16. Bartholomäus Siegersdorfer, 1399-1428


Er wird in einer Bittschrift an Bischof Albert als ein demüthiger, geschickter und gehorsamer Abt gelobt. Trotz guter Wirtschaftsführung mußte er aber das Dorf Lilling an Herrn Valzner aus Nürnberg auf zwei Leiber verkaufen, nach deren Tod das Kloster wieder in den Besitz von Lilling zu treten hatte (Goldw. § 23, Huber § 22, Räbel Seite 509, 510, 511).


17. Konrad IV. von Stein, 1428-1430


Derselbe war Prior des Klosters und wurde am 1. Mai 1428 zum Abt gewählt. In seiner, wenn auch kurzen Amtszeit, geriet das Kloster soweit in Verfall, daß es beim Tode von Abt Konrad nur mehr zwei Religiosen übrig hatte. Schon bei seiner Wahl mußten Conventualen aus Michelfeld und Neunkirchen, sowie die Pfarrer von Bühl und Gräfenberg dabei sein (Goldw. § 23, Huber § 23, Räbel Seite 512).


18. Iban Eckard (Ekardi), 1430-1441


Die Disziplin und die Zucht in allen Klöstern lag zu dieser Zeit sehr im Argen. Um die gelockerte religiöse und klösterliche Disziplin zu festigen und den finanziellen Ruin des Klosters zu verhindern, bat Iban den Bischof von Bamberg um Hilfe. Die Konventualen mußten dem Einzeleigentume entsagen. Von Kastl aus ging eine Reformbewegung durch die Klöster. Abt Iban wirkte im Sinne dieser Kastler Reform. Goldwitzer sagt von ihm: „Er regierte mit vorzüglichem Lobe und entsagte seiner Würde freywillig“ (Goldw. § 23, Huber § 24, Räbel Seite 512, 513, Hemmerle in Benediktinerklöster in Bayern Seite 18).


19. Heinrich III. von Egloffstein, 1441-1501


Er regierte volle 60 Jahre lang, jedoch ohne besonderen Nutzen. Denn er machte viele Schulden, verpfändete Güter, so daß von ihm die Annalen sagen: „Magis praefuit quam profuit.“ Abt Heinrich war ein frommer, andächtiger Prälat, er hatte wohl den Willen, aber nicht die Kraft, Abhilfe zu schaffen (Goldw. § 23, Huber § 25, Räbel Seite 513).


20. Eucharius Gozmann, 1501-1511


Er hat in Paris studiert, war Pfarrer in Wiesenthau und wurde 1501 zum Abt gewählt. Aus der Zeit vor seiner Wahl zum Abt kann man bei Räbel über ihn lesen: „… je zu Zeiten trägt er ein langes Messer in der Kutten“, oder: „item derselbe Gozmann hat auch Lust zu spiln, das treibt er yezuzeiten in Grafenbergk, auch zu Weissenoe in dem Schennkhaws“.


Die Umstände im Landshuter Erbfolgekriege brachten es mit sich, daß Weißenohe vorübergehend unter Nürnberger Oberhoheit kam. Eucharius mußte Nürnberg den Treueid leisten. Er konnte nach Bamberg fliehen und widerrief dort seinen Treueid. 1511 starb Eucharius in seinem Bamberger Exil. Sein Leichnam wurde ins Kloster überführt (Goldw. § 14, Huber § 26, Räbel Seite 1-28).


21. Heinrich IV. Swab, 1511-1526


Der Konvent bestand beim Tode des Eucharius nur aus den beiden Konventualen Johannn Hiltpoldsteiner und Heinrich Swab. Diese verglichen sich dahin, die Wahl des Abtes dem Bischof von Bamberg zu überlassen. Der Streit um die weltliche Oberhoheit über das Kloster zwischen dem Pfalzgrafen, der Reichsstadt Nürnberg und dem Bistum Bamberg ging weiter (Goldw. § 15, § 23, Huber § 27, Räbel Seite 28 ff.).


22. Achaz von Hirschaid zu Kohlstein, 1526-1554


Abt Achaz leistet dem Bischof von Bamberg den Eid der Treue im Geistlichen, aber nicht im Weltlichen. Diesen Eid leistet er dem Pfalzgrafen, Churfürst Ludwig dem Friedfertigen. Bamberg verweigert die Bestätigung der Wahl und für kurze Zeit wird Achaz sogar exkommuniziert. In Nürnberg wird 1525 die Lehre Luthers verbindlich eingeführt. Igensdorf, Gräfenberg und Hiltpoldstein werden evangelisch. Der Rat von Nürnberg setzt in Igensdorf, das bisher „keine Pfarrei gewesen“, einen Pfarrer ein, der sich der Reformation anschließen muß und begründet diese Eigenmächtigkeit mit der Erklärung, daß die Kirche zu Igensdorf eine Filiale der Nürnbergischen Pfarrei Kirchrüsselbach sei. Abt Achaz hütete einerseits energisch die Rechte des Klosters und sorgte andererseits auch für die Hebung des materiellen Wohlstands der Abtei. Am 24. August 1554 vormittags zwischen 8 und 9 Uhr starb Abt Achaz, „treu dem Glauben seiner Ahnen.“ Mit ihm schließt die erste Reihe der Klosteräbte (Goldw. § 15, § 23, Huber § 28, Räbel Seite 67 ff.).


Reihe der Äbte des Klosters Weissenohe nach Abt Maurus (1793), „Series Abbatum“ aus dessen Chronik Historia Weissenoensis (Staatsarchiv Amberg)




	1. Ortarius vel Otbert (1109)


	2. Benedictus


	3. Gozmanus (1146)


	4. Ekkardus (1175)


	5. Gundelochus vel Chadelochus (Ende des 12. Jahrhunderts)


	6. - 7. Von 1205-1281 kein Abt bekannt.


	8. Heinricus I. (1281)


	9. Friderich I. (1309)


	10. Conrad I. (1322)


	11. Heinrich II. (1335) Schutzbrief von Kaiser Ludwig d. Bayer.


	12. Friderich II. (1348-1378)


	13. Conrad II.


	14. Conradus III. Strobel


	15. Bartholomäus (1399)


	16 Conradus IV. de Stein (1420)


	17. Ybanus (1430), Prior Michelfeldensis.


	18. Henricus III. de Egloffstein (1441), regnavit 60 annis.


	19. Eucharius de Bueg (1501)


	20. Henricus de Schwab (1511)


	21. Achatius ab Hirschaid (1521)


	Mit Abt Achatius endet die erste Reihe der Klosteräbte im Jahre 1554.





Reihe der Äbte des Klosters Weissenohe nach Pater Willibald Schrettinger in dessen Skizzirte Geschichte der Oberpfälzischen Abtei Weissenohe, etwa 1795 (Staatsbibliothek München)


Die Äbte waren der Ordnung nach:


Im 12. Jahrhundert: Orberus (Otbert), Benedikt, Gozmann, Ekkehard, Friderich, unter welchem das Kloster abbrannte.


Im 13. Jahrhundert: Gundelochus. Die Namen dreier Äbte, die diesem folgten, sind nicht bekannt. Heinrich.


Im 14. Jahrhundert: Friderich, Konrad, Heinrich, Friderich (1348-1384), welcher das Kloster von Schulden befreite und viel Güter kaufte. Konrad, Strobel (bis 1399). Im Jahre 1388 ist das Kloster durch Krieg gänzlich verheeret worden.


Im 15. Jahrhundert: Bartholomä Siegersdorfer (bis 1428), Konrad von Stein (bis 1430), Yban, vorher Prior zu Kloster Michelfeld. Damals waren zu Weißenohe nur 5 Religiosen. Heinrich von Egloffstein (bis 1501)


Im 16 Jahrhundert: Eucharius, von Gozmann auf der Büg, gestorben den 3. Oktober 1511. Dieser war ehemals (da er noch gemeiner Religiose war) nach Paris geschickt worden, um daselbst die Rechte zu studiren. Unter ihm Ulrich von Königsfeld Prior. Im Jahre 1504 nöthigte der Magistrat zu Nürnberg diesem Abt Aicharius und seinen Stiftsunterthanen einen Huldigungseid ab. Allein, gleich darauf reiste er mit den Dokumenten des Klosters nach Bamberg, huldigte dem dasigen Bischofe, und starb auch daselbst, ward aber in seinem Kloster begraben. Heinrich, Schwab, gestorben 1534. Als dieser (per Compromissum) erwählt wurde, waren ihrer nur zwei Religiosen, er und Johann Hiltpoldsteiner. Achazius, von Hirschaid de Kollnstein, gestorben 1554. Dieser wurde von Bischofe zu Bamberg nicht benedizirt, weil er sich wieder unter Pfälzischen Schutz begeben hatte. Er hinterließ zwei Religiosen, Johann v. Modschiedler und Laurenz. Der Erstere verwaltete das Kloster. Der Landesherr aber zog die Revenüen ein.


So blieb das Kloster säkularisirt bis 1669, wo es von Churfürst Ferdinand Maria aus Baiern (nachdem nämlich die Oberpfalz wieder an Baiern gekommen war) den Benediktinern eingeräumt wurde.


Reihe der Äbte des Klosters Weißenohe nach Goldwitzer in dessen Neue Chronik der ehemaligen Abtey Weißenohe – Benediktiner-Ordens (1823) und Huber/ Glaser in Geschichte des Klosters und der Pfarrei Weißenohe (1900)




	1. Otbert, 1109


	2. Benedikt, 1131


	
3. Gozmann, 1146


	4. Ekehard, 1175


	5. Friedrich I., 1192


	6. Gundeloch oder Chadeloch, 1205 Von 1205-1281 ist kein Abt bekannt.


	7. Heinrich I., 1281


	8. Friedrich II., 1309


	9. Konrad I., 1322


	10. Heinrich II., 1335


	11. Friedrich III., 1348-1378


	12. Konrad II., Strobel 1382


	13. Konrad III., Strobel 1384-1399


	14. Bartholomäus, 1399-1428


	15. Konrad IV. Stein, 1428-1430


	16. Iban Ekardi, 1430-1441


	17. Heinrich III. v. Egloffstein, 1441-1501


	18. Eucharius Gozmann, 1501-1511


	19. Heinrich IV. Swab, 1511-1526


	20. Achaz von Hirschaid, 1526-1554


	Mit Abt Achaz endet die erste Reihe der Klosteräbte im Jahre 1554.





Reihe der Äbte des Klosters Weißenohe nach Dr. Hans Räbel, in:Das ehemalige Benediktiner-Adelsstift Weißenohe (1905)




	1. Otbert 1109, regierte 37 Jahre


	2. Benediktus


	3. Gozmar 1146


	4. Arnold


	5. Hekard oder Ekehard 1172, 1195


	6. Heinrich I. von Gräfenberg


	7. Gundeloch oder Chadeloch, 1205 Dazwischen kein Abt bekannt


	8. Heinrich II. 1291


	9. Konrad I.


	10. Heinrich III. 1355


	11. Friedrich I. 1359


	12. Konrad II, Strobel, 1382


	
13. Konrad III, Strobel, 1384-1399


	14. Bartholomäus, 1399-1428


	15. Konrad IV. von Stein 1428 erwählt


	16. Iban Ekardi, 1430-1441


	17. Heinrich III. von Egloffstein, 1441-1501


	18. Eucharius Gozmann von Büg, 1501-1511


	19. Heinrich IV. Swab, 1511-1526


	20. Achatius (Achaz) von Hirßheid zu Kohlstein, 1526-1554


	Mit Abt Achaz endet die erste Reihe der Klosteräbte 1554.





Reihe der Äbte des Klosters Weißenohe nach Hemmerle, aus Benediktinerklöster in Bayern, Germania Benedictina II, Ottobeuern 1970




	1. Otbertus, 1109


	2. Benedikt


	3. Gozmar, 1146


	4. Gundeloch, ca. 1150


	5. Arnold


	6. Eckehard, 1172, 1195


	7. Chadeloch, 1205


	Dazwischen kein Abt bekannt


	8. Heinrich I., 1281, 1295


	9. Friedrich I., 1309


	10. Konrad I., 1322, 1329


	11. Heinrich II., 1335-1347


	12. Friedrich II., 1348, 1378


	13. Konrad II. Strobel, 1382


	14. Konrad III. Strobel, 1384-1399


	15. Bartholomäus Sigersdorfer, 1399-1428


	16. Konrad IV. Stein, 1428-1430


	17. Iban Eckardi, 1430-1441


	18. Heinrich III. von Egloffstein, 1441-1501


	19. Eucharius Gozmann, 1501-1511


	20. Heinrich IV. Swab, 1511-1526


	21. Achatius von Hirßheid, 1526-1554


	Mit Abt Achatius endet die erste Reihe der Klosteräbte im Jahre 1554.





[Ergänzung: Die von Johannes Nospickel 2004 besorgte Ausgabe des Necrologs des Klosters Michelsberg in Bamberg (vgl. Monumenta Germaniae Historica, digitale Version, Antiquitates, Libri memoriales et Necrologia, Nova Series 6, S. 398), auf die Josef Pöppel nicht mehr zugreifen konnte, stellt anhand der Eintragungen zu den Totengedenktagen des mit Weißenohe im Gebet verbrüderten Klosters folgendes fest: „Die Äbtereihe von Weißenohe bei Hemmerle, Benediktinerklöster in Bayern S. 328, läßt sich durch das Necrolog erheblich korrigieren: Odbert 1109 (Brackmann, Germania Pontificia 3 S. 294 Nr. 1 [Fälschung]; Puchner, Namenüberlieferung S. 37 Nr. 1; kein Eintrag im Necrolog); Arnold (? + vor 1121/24) (siehe unten zum 10.8.); Benedikt 1121/24 (siehe unten zum 8.11.); Gozmar 1146 (siehe unten zum 16.11.); die Äbte Gundeloch, um 1150 (Puchner S. 38 Nr. 5), und Ekkehard, genannt 1172 und 1195 (Puchner S. 38f. Nr. 7f.), erhalten keine Necrologeinträge; zwischen die beiden Belege für Abt Ekkehard dürfte der Eintrag für Abt Heinrich einzureihen sein (siehe unten zum 30.7.).“]


2.2. Die Reformation im Weißenohe


Nach dem Tode von Abt Achaz am 24. August 1554 nimmt der Landrichter von Auerbach für seinen Herrn, den Kurfürsten Friedrich II. von der Pfalz, das Kloster Weißenohe in Besitz. Damit hat Weißenohe, das älteste Stift der Oberpfalz, nach 500 jährigem Bestande aufgehört, ein geistliches Institut zu sein (Räbel Seite 121).


Einer der beiden letzten Konventualen, Modschiedler, tritt sofort zum lutherischen Glauben über und wird für seine Verdienste bei der Klosterübergabe mit dem Posten des weltlichen Administrators belohnt. Die Seelsorge übernehmen Prädikanten (Prediger).


Am 25.9.1555 wird ein Reichsgesetz verkündet, der „Augsburger Religionsfriede“. Einer der 144 Paragraphen lautet; „Cuius regio eius religio“, d.h. der Landesherr bestimmt die Religion seiner Untertanen. Igensdorf, Gräfenberg, Hiltpoldstein usw. gehören zu Nürnberg und sind folglich lutherisch. Weißenohe, zur (Oberen) Pfalz gehörig, muß mit dem jeweiligen Kurfürsten das Bekenntnis wechseln, mal lutherisch, mal kalvinistisch. Wer sich nicht fügt, muß das Land verlassen. Diese Epoche dauert bis 1621, als dem Herzog Maximilian von Bayern die Verwaltung der Oberpfalz vom Kaiser kommissarisch übertragen wird.


N.B. In die südliche Wand der Kirche ist eine Sandsteinplatte eingemauert, deren Inschrift von einem Sturm- und Blitzeinschlag aus dem Jahre 1559 berichtet.


1557 Kaspar Kalb (luth.)


Erster lutherischer Prädikant. Anläßlich einer Visitation im Jahre 1557 sagt er: „Aller abgöttischer Papstgreuel ist hier abgeschafft und der Kirchendienst inhalts der churfürstlichen Kirchenordnung eingeführt. Der Administrator (Modschiedler) will auch alsbald alle abgöttischen Bilder samt den Gemälden ausfegen, abthun, und seine Kirche von solcher Abgötterei reinigen“ (Räbel Seite 142).


1560 Mathes (luth.)


Nachfolger von Kalb als lutherischer Prädikant, bis 1563.


1563 Georg Köner (Jörg Khuner) (luth./ kalv.)


Er war bis etwa 1565 lutherischer Prädikant. Auf Anordnung des Kurfürsten Friedrich III. von der Pfalz wurde das kalvinistische Bekenntnis eingeführt. Bei einer Visitation 1564 waren bereits der Administrator (Modschiedler), der Klosterrichter und der Prädikant (Köner) kalvinistisch (Huber § 30). 1569 schreibt Modschiedler: „Wenn der Churfürst es wünsche, so werde man die Kirchenfenster, darin Kruzifixe und Heilige dagestellt seien, zerbrechen“ (Räbel Seite 155).


1578 Hans Förster (luth.)


Kurfürst Ludwig VI. von der Pfalz (1576-1583) war ein Anhänger Luthers. Köner mußte das Land verlassen. Förster war lutherischer Pfarrer bis 1580.


1580 Jakob Laber (Labero) (luth.)


Der Igensdorfer Pfarrer nennt die beiden, Laber und Förster, „ehrwürdige Herren.“ Kalvinistische Prädikanten hätte er nie so genannt (Huber §31, Räbel Seite 161).


1589 Sebastian Zeitler (kalv.)


Bereits 1583 starb der lutherisch gesinnte Kurfürst Ludwig VI. Die Regentschaft für den minderjährigen Friedrich IV. übernahm Pfalzgraf Johann Kasimir, ein Anhänger Kalvins. Der kalvinische Pfarrer Zeitler verweigert 1589 dem lutherischen Pfarrer von Igensdorf in der Kirche von Weißenohe eine Taufe vorzunehmen (Huber, § 32, Räbel Seite 170).


1591 Andreas Wagner (kalv.)


Er war bis 1616 kalvinistischer Prädikant in Weißenohe. Der lutherische Pfarrer von Igensdorf nennt ihn einmal „einen kalvinischen Buben.“ Anläßlich einer Visitation im Jahre 1601 heißt es: „Der Eingepfarrten sind 150 Personen, die mehrteils noch sehr rudes befunden werden und fast alle Ignoranten“ (Huber § 32, Räbel Seite 170-180).


1616 Johann Hegius (kalv.)


Er amtiert nur zwei Jahre in Weißenohe. Dazu bemerkt Räbel: „Wohl mit Recht dürfen wir die Ursache des mehrfachen, raschen Wechsels in der Besetzung der Pfarrei dem Umstande zuschreiben, daß eben die Verhältnisse der ringsum von lutherischem Gebiet eingeschlossenen Pfarrei Weißenohe nicht dazu angetan waren, den reformierten Pfarrern den Aufenthalt daselbst angenehm erscheinen zu lassen“ (Räbel Seite 180).


1618 Petrus Köllerus (kalv.)


Wird in einer Klosteramtsrechnung des Amtes Auerbach erwähnt. Er bleibt nur ein Jahr.


1619 Johann Fabricius (kalv.)


Als Pfarrer von Kirchröttenbach vollzieht er kirchliche Handlungen in Weißenohe bis zur Wiederbesetzung der Pfarrstelle.


1620 Benedikt Brecht (kalv.)


Er war der letzte reformierte und letzte akatholische Pfarrer in Weißenohe. Bis 1625 konnte er auf der Pfarrei bleiben, obwohl bereits 1622 der katholische Pfarrer von Leutenbach, Georg Scheffer, mit der katholischen Seelsorge von Weißenohe betraut war (Goldwitzer § 17; Huber § 32, 34; Räbel Seite 180, 228).


2.3. Die Gegenreformation in Bayern: Weißenohe unter bayerischer Oberhoheit


Kurfürst Friedrich V. von der Pfalz, ein Anhänger Calvins, wird 1619 zum König von Böhmen gewählt. In der Schlacht am Weißen Berge wird er von Herzog Maximilian von Bayern besiegt. Kaiser Ferdinand von Habsburg, der Führer der katholischen Liga, schickt den Winterkönig in die Verbannung. Herzog Maximilian wird vorerst die kommissarische Verwaltung der Oberpfalz übertragen. 1623 löst der Kaiser sein Versprechen ein und überträgt dem Herzog Maximilian die Kurwürde auf Lebenszeit. 1628 wird die Oberpfalz zu Bayern geschlagen und Maximilian mit der erblichen Kurwürde belohnt, die bisher bei der Pfalz war. Weißenohe, zur „Oberen Pfalz“ gehörig, ist jetzt also bayerisch.


Maximilians Bestreben war darauf gerichtet, die Oberpfalz dem Katholizismus wieder zurückzugewinnen. Ein kurfürstliches Dekret vom 27. April 1628 drohte denen, welche nicht innerhalb einer gewissen Frist zum katholischen Glauben übergetreten waren, die Verweisung aus dem Lande an. Bereits 1622 wurde die katholische Seelsorge in Weißenohe dem Pfarrer Georg Scheffer aus Leutenbach übertragen. Der kalvinistische Pfarrer, Brecht, blieb bis 1625 in Weißenohe.


So gab es also erstmals eine katholische Pfarrei Weißenohe. Wegen der geringen Fundierung und zur besseren Durchführung der Gegenreformation wurde allerdings die Pfarrei Weißenohe mit der Pfarrei Stöckach zusammengelegt. Der Pfarrsitz war bis 1685 (1690) in Weißenohe. Als wegen des Neubaus von Kloster und Kirche die alten Gebäude, damit auch die Wohnung des Pfarrers, abgerissen wurde, verlegte Pfarrer Borsch (Bosch) den Pfarrsitz nach Stöckach (Goldwitzer § 17; Huber § 34, 35; Räbel Seite 226-244).


1628 Georg Scheffer (1628-1638)


1616 Provisor in Regensburg, 1618 Pfarrer in Obertrubach, 1620 Pfarrer in Leutenbach, 1622 nebenbei in Weißenohe, 1628 Pfarrer in Weißenohe. Die Einkünfte der Pfarrei Weißenohe waren so gering, daß Scheffer erst 1628 ganz nach Weißenohe kam. Es sollen in Weißenohe nur 26 Herdstellen katholisch gewesen sein. Auch Stöckach wird von Scheffer betreut. Er blieb bis zu seinem Tode am 31.3.1638 und wurde in der Klosterkirche begraben (Goldwitzer § 17 Huber § 36; Räbel Seite 226-224).


1638 Konrad Hofstetter (1638-1640)


Hofstetter war Pfarrer in Schnaittach und betreute die Pfarrei Weißenohe von dort aus. Er wird später Pfarrer in Kirchröttenbach und Provisor von Stöckach (Goldwitzer § 17; Huber § 38; Räbel Seite 243).


1640 Michael Grebner (1640-1658)


Goldwitzer sagt von ihm: „Er war berühmt wegen seines Eifers im katholischen Glauben.“ Seine Bibliothek vermachte er der Weißenoher Klosterkirche. Sie bildete den Grundstock der späteren Klosterbibliothek. Als erster Pfarrer legte er Tauf-, Trauungs- und Sterbematrikel an. Ab 1648 war er auch Pfarrverweser von Stöckach.


1659 Joannes Theodoricus Agricola (1659-1666)


Geboren am 14.12.1630, ordiniert 1655 und Kooperator in St. Elisabeth, Nürnberg, 1656 Pfarrverweser in Obertrubach, 1659 Pfarrer in Weißenohe und Pfarrverwesen in Stöckach. 1661 waren zwei Benediktiner aus dem Kloster Prüfening nach Weißenohe geschickt worden, um Vorbereitungen für die Übernahme des Klosters durch den Orden zu treffen. Von ihnen hatte er große Anfeindungen und selbst Verleumdungen zu erdulden (Goldwitzer § 17; Huber § 39; Räbel Seite 244; Schematismus der Erzdiözese Bamberg).


1666 M. Joannes Schrepfer (25.6.1666 - 16.1.1685)


Nach Goldwitzer: „Ein an Eifer und Gelehrsamkeit berühmter Mann, den man den Hammer der Lutheraner nannte.“ Auch er war nebenher Pfarrverweser von Stöckach. Zwischen den Konventualen des Klosters (ab 1669 ein Prior) und Pfarrer Schrepfer kam es bisweilen zum heftigen Streit über ihre Gerechtsame. Um den unerträglich gewordenen Verhältnissen aus dem Wege zu gehen, wollte er den Pfarrsitz nach Stöckach verlegen. Aber das Vikariat in Bamberg verweigerte dies. So ließ sich Schrepfer im Februar 1685 nach Memmelsdorf (oder Weismain) versetzen (Goldwitzer § 17; Huber § 39; Räbel Seite 244; Schematismus).


1685 Georg Borsch (1685-1693)


Er war Pfarrer in Weißenohe und Stöckach. Wegen des Neubaues von Kirche und Kloster verlegte er den Pfarrsitz im Jahre 1690 nach Stöckach. Das Kloster beanspruchte pfarrliche Rechte in seinem Herrschaftsgebiet. Wegen der andauernden und immer größer werdenden Schwierigkeiten mit dem Kloster ließ sich Borsch 1693 nach Vilseck versetzen, wo er im Jahre 1710 starb (Huber § 46).


1693 Dr. Benignus Moser (1693-1694)


1657 als Geistl. Rat nach Bamberg berufen, Stiftsdekan und Pfarrer in Forchheim, 1674 Inspektor des Klerikalseminars Bamberg, 1679 Pfarrer in Gößweinstein, 1684 Pfarrer in Vilseck, 1693 Pfarrer in Weißenohe, 1694 Pfarrer in Kirchröttenbach. Als Pfarrer in Weißenohe und Stöckach harrte er nicht einmal ein volles Jahr aus. Bei Huber ist zu lesen, dass er vorhatte, in das Kloster Weißenohe einzutreten (Huber § 46).


1694 Andreas Groll (Knoll) (1694 - 16.6.1707)


Pfarrer von Weißenohe und Stöckach. Vorher war er Kooperator in Neunkirchen a. Br., Marloffstein und Kronach. Sein Nachfolger schreibt über ihn: „in viele und verschiedene Streitigkeiten ungerecht verwickelt mit Verdiensten haufenweise bereichert, um den Glanz der Kirche emsig beflissen.“ Von Abt Gualbert I. wurde ihm der Zutritt zur neuen Kirche verweigert, Beichthören mußte er in Privat wohnungen. Die Kirche sollte nur Klosterkirche sein. Gleichzeitig machte man ihn und das Bistum in Bamberg verantwortlich für den zu kleinen Friedhof. In Stöckach, seinem Pfarrsitz, konnte er sich gegen die Mehrheit der Lutheraner in den „Sieben Dörfern“ nicht durchsetzen (Huber § 48, § 49, Anmerkung 439; Schematismus).


1707 Georg Wolfgang Emminger (1707-1717)


Pfarrer von Stöckach und Weißenohe. Nach Huber: „Grolls Nachfolger in Pfarr und Streit“ (Huber § 49).


1717 Bonifaz Schnetzer (1717-1721)


Kaplan in Stöckach, noch in demselben Jahr Pfarrer in Neunkirchen a. Br. Nach Huber nur mehr Pfarrer in Stöckach (Huber § 49; Schematismus).


1721 Gabriel Kohlmüller (1721-1766)


Wurde 1718 Kaplan in Neunkirchen a. Br., 1721 Pfarrer in Stöckach. Er war langjähriger, sehr eifriger Dechant. Am 2. März 1766 legte er sein Amt nieder und starb am 12. Juni 1766 (Huber § 49; Schematismus).


2.4. Die Wiederherstellung des Klosters: Zweite Abtsreihe


Im Jahre 1661 wurden, auf Grund einer Vereinbarung zwischen dem Bayerischen Kurfürsten Ferdinand Maria und dem Benediktinerorden, in die oberpfälzischen Klöster wieder Mönche geschickt. Nach Michelfeld kamen Benediktiner aus Oberaltaich, nach Ensdorf und Weißenohe Mönche aus dem Kloster Prüfening. Am 10. Dezember 1661 trafen Pater Aemilian Hintershuber und Pater Anselm Claus in Weißenohe ein. Sie sollten das klösterliche Leben vorbereiten. Die Wiederbesetzung der Klöster Michelfeld, Ensdorf und Weißenohe erfolgte ohne Wissen des Bischofs von Bamberg.


Auf einer Konferenz in Amberg mit dem päpstlichen Nuntius, dem Vertreter des Kurfürsten und Abgesandten der betroffenen Orden wurde im Jahre 1669 die Übergabe der Klöster in der Oberpfalz an die Orden beschlossen. Am 26. Juli 1669 fand der feierliche Introduktionsakt in Weißenohe statt. Für den Benediktinerorden unterzeichnete Abt Roman von Prüfening. Die Restitution der oberpfälzischen Klöster wurde ausführlich beschrieben von Franz Wenzeslaus Goldwitzer § 17, 18, 19; Adam Georg Huber § 40 und folgende; Dr. Hans Räbel, Das ehemalige Adelsstift Weißenohe, und Dr. Hans Räbel, Die Restitution der ehemaligen Benediktiner-Adelsabtei Weißenohe.


1669 Bernhard Degl


Er wird der erste Prior. Später geht er in derselben Eigenschaft nach Ensdorf.


1674 Anselm Claus


Schon 1661 war er nach Weißenohe gekommen. Jetzt wird er Prior.


1676 Gregor Dietl


Prior von 1676-1685. Hochgelehrter Theologe aus Prüfening (vgl. Publikationen im Vorwort, Bibliographie). Unter ihm erhält das Kloster einen Zuwachs an Konventualen. Er richtet ein „studium theologiae“ ein. Unter anderen war auch der spätere Abt Gualbert I. sein Schüler. Nebenher beschäftigt er sich bereits mit dem Neubau von Kloster und Kirche.


1685 Dominicus Beck


Für zwei Jahre aushilfsweise Prior von Weißenohe um Gregor Dietl freizustellen, der sich intensiv mit der Planung für den Neubau beschäftigt.


1687 Gregor Dietl


Dietl oder (Dick) trieb die Vorbereitungen für den Neubau voran. Pfarrer Borsch und der Lehrer, die im alten Klosterbau wohnten, mußten ausziehen. Borsch verlegte seine Wohnung nach Stöckach. Nun konnten die alten Gebäude eingerissen werden. Am 5. April 1690 wurde der Grundstein für das neue Klosterconventsgebäude gelegt. Noch im gleichen Monat starb Prior Gregor Dietl.


1690 Georg Bachmayr


Er übernahm jetzt die Leitung des Baues von Convent und Kirche. Zunächst wurde am östlichen und südlichen Flügel des Conventsgebäudes fortgebaut. (Diese beiden Flügel wurden in den 1840er Jahren vom damaligen Besitzer Schlicht abgetragen). Am 28. Juli 1693 war der Conventstock erbaut und von Religiosen bewohnt, der angefangene Kirchenbau unter Dach gebracht. Prior Bachmeier war ein energischer Mann, so berichten die Chronisten (Goldwitzer. § 19; Huber, § 40-46; Räbel, Restitution).


1695 Abt Johann Gualbert I. Forster von Hirschau


In Unterhandlungen zwischen Papst Innozenz XII. und dem bayerischen Kurfürsten Max Emmanuel wurde festgelegt, daß Weißenohe wieder einen Abt haben soll. Der bisherige Administrator von Weißenohe, Abt Otto von Prüfening, schlug den Konventualen seines Klosters, Johann Gualbert Forster, vor. Der Ordensgeneral bestätigte die Wahl. Der Bischof von Bamberg erteilte Abt Gualbert erst nach der Drohung, sich von einem fremden Bischofe weihen zu lassen, die „benedictio abbatialis“. Goldwitzer schreibt über ihn: „Ein Mann, über alles Lob erhaben, wahrer Hersteller und zweyter Begründer des Klosters, dem dasselbe nicht nur alle Gebäude, sondern auch die Zierde der Kirche, die Erhaltung der Rechte, die Auslösung und Sicherstellung der Klostergüter, die Beilegung verschiedener Processe zu verdanken hat.“ Gualbert Forster hat sich als Prediger hervorgetan. Zwei Festpredigten sowie zwei umfangreichere Sammlungen sind von ihm publiziert worden (vgl. Bibliographie im Vorwort).
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